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Über dieses Buch

Strafverteidigerin trifft auf Ex-Cop – und aus beruflicher
Abneigung wird gefühlsmäßiges Chaos. Ein unterhaltsamer
romantischer Roman von Jana Herbst.

Sie weiß, was sie will …

Vor Gericht fühlt sich die taffe Strafverteidigerin Luisa
Elmas so richtig wohl. Souverän und unnahbar gewinnt sie
ihre Fälle. Ihre Welt gerät jedoch ins Wanken, als sie vor
der Kanzlei überfallen wird. Erschüttert stellt sie fest, dass
es einen Bereich in ihrem Leben gibt, den sie nicht
kontrollieren kann – ihre Sicherheit. Umgehend besucht sie
einen Kurs bei YouTube-Selbstverteidigungsstar Iljas Rick.

… und er weiß, wie er sie schützen kann.

Als ehemaliger Polizist kann Iljas genau eine Berufsgruppe
nicht ausstehen: Strafverteidiger. Doch sein
Beschützerinstinkt ist zu groß, um der starrsinnigen
Anwältin nicht zu helfen. Während die beiden versuchen,
die Funken zwischen ihnen zu ignorieren, nimmt die
Bedrohung für Luisa immer weiter zu …



Inhaltsübersicht

Widmung
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21



Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Epilog
Danksagung



 
 
 

Für meine Omas,
weil euer Licht nicht aufhört zu strahlen.



Kapitel 1

Natürlich konnte man es auch so machen.
Der Vorschlag war nicht falsch.
Eher wie die Idee, zu Fuß den Eiffelturm zu erklimmen.
Oder einen Nacktmullenstreichelzoo zu eröffnen.
Oder Turnschuhe zu tragen.
Das waren alles legitime und gleichzeitig völlig idiotische

Vorschläge. Luisa klemmte ihr Handy fester zwischen Kopf
und Schulter, denn mit Earplugs sah sie aus, als würde ihr
der Temporallappen aus dem Ohr sickern.

»Karl, dir ist hoffentlich klar, dass eine Änderung der
Verhandlungsstrategie kurz vor Prozessbeginn so aussehen
würde, als wäre ich froh, wenn mein Mandant für ein paar
Jahre ins Gefängnis geht. Wie würde sich das auf unseren
Ruf auswirken?«, gab sie zu bedenken. Speziell auf ihren
Ruf. Zumal ihr der Freispruch sicher war, es gab also gar
keinen Grund, auf den Vorschlag ihres Chefs einzugehen.

Mit der rechten Hand fischte sie in der Jackentasche
ihres beigen Trenchcoats nach dem Schlüssel zum Haus
der Kanzlei und versuchte gleichzeitig keinen Tropfen ihres
Kaffees zu verkleckern, der sich in der linken Hand befand.
Die wenigsten Mandanten/Staatsanwälte/Richter würden
ihr verständnisvoll den Rücken tätscheln, wenn sie ihr
Strafgesetzbuch als Kopfkissen zweckentfremdete. Aber



ohne ihren Vanilla Latte mit extra Espresso würde genau
das geschehen, vor allem wegen dieses Falls. Er war wie
ein garstiges Wollknäuel, dessen Enden immer wieder
wegrutschten. Aber Luisa hatte ihn gepackt und entwirrt.
Stundenlang. Tagelang. Und jetzt bekam ihr Chef einen
feuchten Schlüpfer. Jetzt. Nicht mit ihr.

Karl Meyer, Gründer einer der renommiertesten
Strafrechtskanzleien Berlins, gehörte zum alten Schlag.
Seine Meinung von Richtern und deren Integrität war
unantastbar, er verhielt sich respekt- und würdevoll.
Gleichzeitig umgab ihn ein Hauch Aristokratie, der dafür
sorgte, dass ihn niemand für unterwürfig halten würde. Mit
vielen Richtern war er eng verbunden, und eine Großzahl
seiner Fälle handhabte er über Nebenabsprachen, am
liebsten in exquisiten Restaurants. Diese Vorgehensweise
konnte sie sich als junge Anwältin – okay, als Anwältin Ende
dreißig – nicht leisten, ihren Ruf musste sie sich erst noch
erarbeiten. Vor allem aber musste sie Vorsicht walten
lassen, weil sie eine Frau war. Weil sowohl ihre Brüste als
auch ihr Uterus ein Zeichen von Emotionalität,
Harmoniebedürftigkeit und weiblicher Nachsicht waren.
Wirkte sie zu weiblich, zu sanft, könnte sie während der
nächsten Verhandlung auch gleich mit dem Richter über
ihren Menstruationszyklus diskutieren. Verhielt sie sich zu
dominant, zu aggressiv und zu kühl, würde man sie so ernst
nehmen, als tanzte sie in einem Clownskostüm ihren
Namen und das Schlussplädoyer.

»Karl, hör zu, was ich versuche dir zu sagen, ist –«



Jemand riss an ihrer Handtasche und rammte sie
gleichzeitig gegen die Tür. Ihr Verstand begriff schneller
als ihr Körper, dass sie überfallen wurde. Denn er
analysierte tagtäglich solche Situationen mit Kalkül. Im
nächsten Augenblick rauschte das Adrenalin durch sie
hindurch und befahl ihr, zu rennen, sich zu wehren, zu
handeln. Ihre Muskeln spannten sich an, ihr Herz polterte
so fest, dass es in jeder Zelle nachhallte. Hitze
durchströmte ihr Innerstes, während sich ein Mantel der
Kälte über sie legte.

»Gib mir die Handtasche«, zischte ihr eine tiefe, raue
Stimme ins Ohr.

Luisa hob leicht den Kopf, um den Druck auf ihr Handy
und gleichzeitig den Riemen der Tasche zu lösen, doch ihr
Angreifer schien sie falsch zu verstehen.

»Nicht bewegen«, grollte er, und da spürte Luisa es.
Ein Messer. An ihrer Hüfte. Sofort hielt sie inne. Sie

atmete schneller, ein feines Rauschen ertönte in ihrem Ohr.
Sie versuchte sich umzudrehen und fühlte einen dumpfen,
schmerzlosen Stich, als befände sie sich außerhalb ihres
Körpers. Vorsichtig atmete Luisa ein.

»Ich brauche eine freie Hand, dann gebe ich Ihnen
meine Tasche«, sagte sie leise.

Er wich zurück, riss ihr den Kaffeebecher aus der Hand
und warf ihn auf den Gehweg, wo er platschend landete.
Das Geräusch erschien ihr in der morgendlichen Stille
ohrenbetäubend. Das musste doch jemand hören. Fenster
müssten aufgerissen werden, wütende Protestschreie



erklingen, weil sie ausgeraubt wurde. Aber die
Seitenstraße des Ku’damms lag weiter still da.

Mit ihrer nun freien linken Hand griff sie ihr Handy und
ignorierte dabei Karls Rufe. Luisa würde zu gern ihrem
Angreifer in die Augen sehen. Nach Reue in seinem Blick
suchen, nach Bösartigkeit, nach irgendeiner Emotion, die
ihr zeigte, dass er überhaupt etwas dabei empfand, wenn
er sich etwas nahm, das ihm nicht gehörte. Wut flammte in
ihr auf. Er hatte sie völlig im Griff, denn sie war eingekeilt
zwischen ihm und der Eingangstür, die rechte Hand immer
noch in der Tasche ihres Mantels. Ihr Blick streifte über
den leeren Eingangsbereich, den sie verschwommen hinter
den milchigen Fenstern der hohen Altbautür erkannte.
Leer. Verdammt. Jedes noch so kleine Quäntchen Glück
hatte sie an diesem Morgen verlassen. Wie eine Flutwelle
überdeckte unbändiger Trotz die Angst. Nicht mit ihr. Nein.
Sie würde es einfach nicht zulassen, dass sie überfallen
wurde. Sie drückte sich von der Tür weg und riss die Hand
aus der Jackentasche. Der Schlüsselbund fiel klirrend zu
Boden, blitzschnell wechselte sie das Handy in die rechte
Hand, wirbelte herum und holte aus, um es ihrem Angreifer
über den Schädel zu ziehen. Ihre Bewegung wurde jedoch
von dem Moment absoluten Schocks gebremst, als sie ihn
sah.

Den Täter.
Das Böse.
Er trug einen dunkelblauen Pullover, dessen Kapuze er

tief in die Stirn gezogen hatte. Als wären die dunklen



Schatten auf dem Gesicht nicht schon genug, hatte er sich
ein schwarzes Bandana vor Mund und Nase gebunden.

Er presste ihr ein Messer an den Körper.
Er hatte sich vermummt.
Er meinte es wirklich ernst.
Ihr Leben besaß für ihn keinerlei Wert.
Sie hatte gehofft, dass die Angst verschwinden würde,

wenn sie sehen würde, dass er auch nur ein Mensch war,
jemand, der einem spontanen kriminellen Impuls folgte.
Durch seine Tarnung jedoch verschwand alles Menschliche,
und die Abstraktion, die zurückblieb, war wie ein Schlag in
die Magengegend.

Die Unfähigkeit, sich zu bewegen, half dem Mann, ihren
Angriff abzuwehren. Oder es lag daran, dass er
offensichtlich professionell Frauen überfiel und ihre
Erfahrungen bei der körperlichen Täterabwehr begrenzt
waren. Weil sie bei dem Selbstverteidigungskurs, den sie
für die Angestellten der Kanzlei organisiert hatte, wegen
einer dringenden Telefonkonferenz nicht da gewesen war.

Er packte ihre Hand mit seiner linken und drückte zu. Es
knackte und knirschte in ihrem Gelenk. Wellen des
Schmerzes schossen ihr bis in den kleinen Zeh. Bestimmt
würde bald der erste Knochen brechen, aber sie ließ ihr
Handy nicht los, denn alles, was sie nun sagen würde,
würde auch Karl hören.

»Lassen Sie mich los! Sie können mich doch nicht
einfach vor der Tür meiner Kanzlei überfallen«, rief sie
daher laut.



Der Blick des Mannes zuckte zum Display. Er fluchte
leise und donnerte ihre Hand gegen die Scheibe der Tür.
Luisa ließ los und hörte, wie ihr Handy scheppernd auf eine
Steinplatte krachte. Sie war wie paralysiert. Wie die Maus,
die in den Schlund der Schlange blickte, durch das Gift
unfähig, sich zu bewegen. Der Mann schob das Messer in
den Bund seiner Jeans und ließ seine rechte Hand langsam
über ihren Körper wandern. Luisa versuchte zu schlucken,
aber die Zunge blieb am Gaumen kleben.

Oh Gott. Oh Gott.
Er wollte doch nur die Handtasche, oder? Eine Kaskade

aus Bildern, Zeugenberichten, Tatortfotos lief in ihren
Gedanken ab. Sie, Luisa Elmas, würde heute, Anfang
Oktober, mit ihren siebenunddreißig Jahren ein Opfer
werden. Ein Arzt würde sie untersuchen, ein
Gerichtsmediziner die Spuren an ihrem Körper aufnehmen
und zur Forensik schicken, die Polizei ihre Aussage
aufnehmen. Und das alles nur, wenn sie überlebte. Wie
leicht es für ihn wäre, das Messer zu ziehen und
zuzustechen.

In diesem Augenblick hasste sie sich selbst mehr als den
Angreifer. Weil sie schwach war und nichts tat, weil sie
nicht wusste, wie sie sich zur Wehr setzen sollte. Sogar ein
Tritt in die Weichteile war unmöglich. Ihr knielanger Rock
war zu eng. Ein Finger seiner Hand fuhr über ihre Brust
und Luisa wappnete sich. Nichts von dem, was ihrem
Körper gleich widerfahren würde, würde sie in ihren Geist
lassen. Er presste seine flache Hand auf ihre Brust und



drückte zu. Luisa sah ihm fest in die Augen. Die Lust in
seinen war nicht zu übersehen. All ihren Hass, ihre Wut
und ihre Empörung legte sie in diesen einen Blick, denn
alles war besser, als Schwäche zu offenbaren. Um seine
Augen bildeten sich Lachfältchen, und Luisas Magen
krampfte. Arschloch. Er löste seine Hand, hakte seinen
Finger unter den Riemen ihrer Handtasche und zog daran.
Ohne Probleme glitt die Tasche an ihrem Arm hinab, und
der Mann war verschwunden.

Luisa blinzelte.
Atmete aus. Blinzelte.
Ihr Körper und ihr Geist fühlten sich träge an, vernebelt,

starr. Sie umklammerte den Türgriff, um sich zu stützen
und der Dunkelheit in ihrem Kopf nicht noch mehr Raum zu
geben. Langsam, aber stetig drängten sich die Sirenen und
die Blaulichter der eintreffenden Streifenwagen durch den
Dunst ihrer Gedanken und Luisa wusste, dass sie sich
zusammenreißen musste. Sie war Anwältin. Hin und wieder
war sie auf Polizisten angewiesen, und da sie
Strafverteidigerin war, war sie so beliebt wie Diäten im
Frühling. Jetzt zu zittern oder sogar – Gott behüte – zu
weinen war indiskutabel. Ihr Ansehen und ihre
Glaubwürdigkeit standen auf dem Spiel.

Sie schloss kurz die Lider, atmete tief durch und tastete
im Augenwinkel nach Tränenflüssigkeit. Nur weil sie nicht
vorhatte zu weinen, bedeutete dies nicht, dass ihr Körper
diesen Plan ernst nahm.



Sie straffte die Schultern und ging auf den erstbesten
Polizisten zu, ohne zu wanken, obwohl es sich anfühlte, als
hätte der Angreifer nicht nur ihre Handtasche, sondern
auch alle Knochen ihres Körpers mitgenommen. Die
Absätze ihrer Stilettos kamen ihr so stabil vor wie
Essstäbchen.

»Er ist in diese Richtung gerannt. Geschätzte Größe eins
achtzig, Bluejeans, graue Turnschuhe, dunkelblauer
Hoodie, sein Gesicht war mit einem Tuch vermummt.« Ihre
Stimme brach und sie räusperte sich. »Aber das hat er sich
vermutlich schon weggerissen.«

Der Polizist stieg mit seinem Kollegen wieder in den
Streifenwagen und fuhr in die Richtung, die sie ihm gezeigt
hatte. Luisa hoffte, dass sie ihn fanden, denn dann würde
sie ihn anzeigen und vor Gericht zerren und ihm dermaßen
Feuer unterm Hintern machen, dass er freiwillig durch die
sieben Kreise der Hölle tanzen würde, um ihrer Rache zu
entgehen.

Er hatte sie überfallen.
Sie begrapscht.
Gedemütigt.
Und er hatte verdammt noch mal ihre brandneue

Handtasche geklaut.
Es war eine Fendi und sie hatte weit über tausend Euro

dafür ausgegeben. Das würde sie aber nicht sagen, denn
sonst würde es so aussehen, als würde sie sich nur um ihre
Handtasche sorgen. Und das stimmte nicht. Na ja, nicht



ganz. Zu einem gewissen Prozentsatz schon. Hey, sie war
eine Frau, und es ging um ihre Handtasche.

Ein ziviler Einsatzwagen mit Blaulicht hielt in der
Einfahrt neben ihr. Die Kripo. Karl hatte beim Absetzen des
Notrufs unter Garantie den Polizeipräsidenten, den Chef
des FBIs und des MI6 persönlich angefordert. Luisa
wappnete sich und lächelte den Beamten zu, um ihre
Aussage zu Protokoll zu geben, denn so sehr sie es auch
hasste, sie war das Opfer. Sie stand auf der anderen Seite.
Das erste und sicherlich auch das letzte Mal in ihrem
Leben.

❤

»Du solltest dein Handgelenk röntgen lassen«, sagte Karl
und zog sie zur Fensterfront ihres Büros. Er hielt ihren Arm
gegen das Licht des trüben Herbsttages, um den
Bluterguss besser studieren zu können. Als könnte er durch
ihre Haut hindurchblicken. Sie wand sich aus seinem Griff,
was höllisch wehtat. Das würde sie allerdings nicht
zugeben, auch wenn deswegen alle Starbucks-Filialen in
einem Umkreis von fünfzig Kilometern schließen würden.
Sie seufzte. Was würde sie jetzt alles für einen Vanilla Latte
geben … Weniger wegen des Koffeins, vielmehr wegen des
künstlichen Vanillearomas, das sanft ihre Seele streicheln
würde. Seit fünf Minuten befand sie sich in der
Warteschleife, um ihre Bankkarten sperren zu lassen. Das
sollte schneller gehen. Wo war sonst der Witz an dieser
Hotline? Man sperrte die Karten ja nicht aus Spaß an der



Freude, sondern weil sie einem abhandengekommen
waren. Wie Luisas, denn die Polizei hatte den Kerl natürlich
nicht geschnappt, weil sie selbst völlig inkompetent
dagestanden und Löcher in die Luft gestarrt hatte.

Anstatt sich richtig zu wehren.
Anstatt ihm hinterherzurennen.
Okay, das wäre nicht gegangen, die Absätze ihrer Heels

waren höher als jedes Gesetzbuch dieser Welt. Aber
trotzdem. Sie hätte irgendetwas tun sollen. Und dass sie es
nicht getan hatte, nagte an ihr. Enorm. Jetzt musste sie
hinnehmen, dass dieser Typ das halbe KaDeWe leer kaufte,
während sie dieser nervtötenden Melodie zuhörte.

»Es ist nicht so schlimm«, sagte Luisa zum wiederholten
Male.

Sie war mordswütend und von einer flatterhaften
Energie erfüllt, die sie ruhelos durchs Büro tigern ließ.
Vorbei an dem weißen Sideboard, auf dem weiße Vasen mit
pastellfarbenen Rosen neben kleinen Skulpturen standen,
vorbei an der weißen Couch und dem niedrigen Glastisch,
auf dem sich heute apricotfarbene Rosen in einer
goldschimmernden Vase befanden. Selbst ihr
maßgefertigter Schreibtisch aus Ahorn, dessen
aufgeräumter Anblick sie immer beruhigte, verfehlte seine
Wirkung. Sie musste runterkommen, in zwei Stunden stand
sie vor Gericht, da konnte sie es sich nicht leisten, wie eine
Furie auf Speed auszusehen.

»Bist du dir sicher?«
»Ich bin mir sicher.«



»Aber –«
»Karl, Herrgott, du bist kein Arzt, nur weil du einmal

einen vertreten hast.«
Er hielt beide Hände in einer abwehrenden Geste in die

Höhe und verzog sein von unzähligen Golfstunden
gegerbtes Gesicht. Luisa atmete tief durch.

»Tut mir leid. Und danke, dass du die Polizei angerufen
hast.«

»Das ist ja wohl das Mindeste.«
Karl nahm seine Brille ab und knetete die Nasenwurzel.

Eine Angewohnheit, die sie schon oft bei ihm beobachtet
hatte und die auf einen mäßigen Stresspegel hindeutete.
Würde er auf dem Bügel kauen, hätte er die nächste Stufe
erreicht. Ganz übel wurde es, wenn er mit der Brille
zwischen Daumen und Zeigefinger wedelte.

Die meisten Anwälte hatten eine Angewohnheit. Die
Körperhaltung vor Gericht war zumeist kalkuliert und
berechnend. Während einer Verhandlung ging es um
Beweise, Zeugenaussagen und Gutachten, aber auch um
das Erscheinungsbild. Kein Angeklagter wurde verurteilt,
weil der Strafverteidiger die Arme vor der Brust kreuzte,
aber es gab zumindest in ihrem Büro niemanden, der es
darauf anlegen wollte. Nach ihrer Studienzeit hatte Luisa
unbewusst Die Merkel gemacht. Als ihr klar wurde, wie das
aussah, suchte sie fieberhaft nach etwas, das … nun ja,
nicht nach einem Groupie der Bundeskanzlerin aussah.
Luisa bevorzugte es mittlerweile, einen schwarz
glänzenden Kugelschreiber in der Hand zu halten, um sich



Notizen machen zu können, was kompetent und
zielgerichtet wirkte und außerdem eine Mach-keinen-
Scheiß-ich-schreibe-es-mir-auf-Aura verbreitete. Außerdem
beunruhigte es Zeugen, wenn man den Kopf leicht
schüttelte und so tat, als notierte man sich das eben
Gesagte. Und wenn man nur Blümchen malte. Es ging um
die Geste an sich.

Das Gedudel erstarb und eine Frau nuschelte ihr etwas
ins Ohr. Dabei schwang so viel Euphorie in ihrer Stimme
wie bei studentischen Aushilfskräften einer Crêpe-Bude bei
Minusgraden.

»Guten Tag, mein Name ist Luisa Elmas. Ich muss all
meine Karten sperren lassen.«

Karl beobachtete sie, seine Stirn in Falten gezogen, sein
Körper leicht nach vorn gebeugt. Er war ihr Patron, ihr
Vertrauter. Optisch eine Mischung aus Sean Connery und
Dumbledore, zwar ohne Bart, aber mit mindestens genauso
vielen Falten und Klugscheißersprüchen. Sie sah ihn
beinahe physisch vor sich, wie er gemeinsam mit Klienten
bei flackerndem Kerzenlicht in ein Becken aus deren
Erinnerung sprang, um die Wahrheit zu finden. Seitdem
Luisa ihr Studium beendet hatte und die Tinte auf ihrem
Arbeitsvertrag getrocknet war, arbeitete sie wie ein Tier
von morgens bis abends, sieben Tage die Woche. Denn die
fünf Partner der Kanzlei waren ein Jahrgang und würden
die Kanzlei an ihren jeweiligen Nachfolger übergeben, den
sie zuvor zum Partner ernannt hatten. Mit Aussicht auf
einen dieser Posten bearbeitete sie pedantisch die



Wirtschaftsfälle. Als kleinen Bonus hatte sie den enormen
Vorteil eines türkischstämmigen Großvaters. Ihre Eltern
hingegen waren beide in Deutschland geboren, aber dieser
kleine südländische Teil der DNA ihrer Mutter reichte aus,
um ihr einen großen kulturellen Kreis zu öffnen. Ihr
Großvater hatte darauf bestanden, dass sowohl seine
Tochter als auch seine Enkelin Türkisch lernten. Die
Kanzlei Meyer & Partner war eine renommierte Kanzlei für
Strafrecht, in der jeder Anwalt Spezialist auf seinem Gebiet
war. Luisas Schwerpunkt war im Wirtschaftsstrafrecht, was
bedeutete, dass ihre Mandanten dafür bezahlten, wegen
Betrugs, Spionage oder Korruption im Idealfall nicht ins
Gefängnis zu gehen. Sie wurde nicht nach dem normalen
Satz eines Strafverteidigers bezahlt, sondern erhielt von
Fall zu Fall ausgehandelte Honorare. Dies wiederum
ermöglichte es ihr, ein bis zwei kleinere Fälle als
Pflichtverteidigerin anzunehmen, in denen sie nach Tarif
bezahlt wurde. In der Kanzlei arbeitete neben den Partnern
und Associates wie sie ein Steuerberater, denn wenn es um
Steuerhinterziehung ging, benötigten sie einen Profi. Luisa
war die einzige Frau, befand sich also doppelt und dreifach
auf dem Prüfstand. Der Ausgang des Kopowski-Falls,
dessen Verhandlung nächste Woche begann, würde
maßgeblich mit in die Entscheidung fließen. Karriereleiter
hoch oder raus.

Karl blickte auf die Uhr und sah sie an. Seine Stirn
kräuselte sich, seine Haltung veränderte sich von besorgt
zu beunruhigt, und seine Hand war schon einige Male zur



Brille gewandert. Wenn sie noch rechtzeitig im Gericht
ankommen wollte, musste sie jetzt los. Er drehte sich zum
Schreibtisch und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier.
Während Luisa der verunsicherten Frau am Telefon
bestätigte, dass das alles ihre Karten waren, las sie den
Zettel.

Soll ich für dich einspringen?
Vehement schüttelte Luisa den Kopf und beendete das

Gespräch. Was sie begann, führte sie zu Ende. Sie nahm
ihre Aktentasche und streifte sich den Riemen über die
Schulter.

»Luisa, ich finde, du solltest … Schon gut. Ich kenne
deinen Blick. Dir geht es prima und ich soll mich nicht
einmischen.«

Sie grinste. »Du kennst mich zu gut.«
Bevor sie jedoch losmusste, gab es noch etwas zu

erledigen. Ihre Karten waren gesperrt, Termine für das
Erstellen eines neuen Ausweises und Führerscheins
vereinbart. Zeit, sich um das zu kümmern, was bei diesem
Überfall wirklich zu Schaden gekommen war. Abgesehen
von ihrer Handtasche.

Ihr Ego.
Sie öffnete die Bürotür und blieb vor dem Schreibtisch

der Sekretärin stehen. Passend zu Amelies Haarfarbe du
jour überfluteten pinke Post-its die Bücher, den Monitor,
das Telefon und den Schreibtisch selbst. Luisa hatte keine
Ahnung, wie Amelie auch nur ansatzweise in diesem Chaos
arbeiten konnte, aber es funktionierte. Vielleicht lag es am



Alter, mit Anfang zwanzig sah sie das Licht am Ende ihres
chaotischen Tunnels.

»Amelie?«
»Hm?«, antwortete diese und löste ihren Blick vom

Monitor. Ein weiteres Amelie-Mysterium. Ihr Schreibtisch
würde einen Messie zum Frohlocken bringen, sie sah sich
den ganzen Tag über nur Videos an, war aber zu
einhundert Prozent zuverlässig. Jede Aufgabe erledigte sie
akkurat und in Rekordzeit. Amelies Arbeitsweise war eins
der großen Rätsel der Menschheit. Gleich hinter der
Bedeutung von Stonehenge.

»Kannst du mir einen Gefallen tun? Privater Natur?«,
fragte Luisa mit einem kurzen Seitenblick zu Karl, der
daraufhin schulterzuckend verschwand.

»Klar, leg los.«
Ihre Finger, deren Nägel in grellem Pink lackiert waren,

huschten über den Schreibtisch, ehe sie einen kleinen
Block fanden. Neongrün. Ob diese Farbe für privat stand?

»Ich … also, ich bräuchte …«, begann Luisa und zog den
Riemen ihrer Aktentasche unnötigerweise nach oben.

»Tampons?«, fragte Amelie fröhlich. Und laut. Sehr laut.
»Ich … Was?! Nein!«
Klar menstruierte Luisa, aber das würde sicherlich nicht

in der Kanzlei thematisiert werden. Hier und vor Gericht
war sie so wenig wie möglich weiblich.

»Schwangerschaftstest?«
»Psst, Amelie! Nein, ich würde gern einen

Selbstverteidigungskurs belegen.«



»Ah, wegen heute Morgen, was?«
Luisa sah sie lediglich an. Diesem Kind fehlte es

komplett an Achtung vor Obrigkeiten und älteren
Menschen. Streng genommen vor Menschen generell. Aber
sie war die Beste, und Luisa umgab sich gern mit den
Besten.

»So einen für Frauen? Bei dem man sich vorher in den
Armen liegt, sich liebhat und Kumbaya my Lord singt?«

Oh Gott, nein. Davon hatte Luisa in ihrem Leben mehr
als genug gehabt. Für alle Zeiten genug.

»Nein«, sagte sie daher bestimmt. Und schnell. Zu
schnell.

Amelie zog eine perfekt nachgemalte Augenbraue in die
Höhe. Wenn Luisa sich ebenso würde schminken wollen
wie Amelie, müsste sie gegen Mitternacht anfangen.
Stattdessen verbrachte Luisa einen Großteil des Morgens
damit, sich mit Nude- und Rosétönen so zu schminken, dass
niemand sah, dass sie geschminkt war.

»Ich will einen richtigen Kurs. Ich will ernsthaft lernen,
wie ich jemandem in den Arsch treten kann, wie ich ihm die
Eier –. Egal. Ich will den Besten. Ich will nichts für
Mädchen und noch heute Abend anfangen.«

Ja, der Überfall war ihr so gut bekommen wie eine
Flasche Rum auf ex. Sie hätte frühestens ab neun Zeit,
aber sie musste jetzt handeln.

Amelies Augen weiteten sich, ihre Lippen formten ein
stummes Oh. Lag vermutlich daran, dass Luisa für
gewöhnlich Dinge von ihr wollte wie: Amelie, bitte such mir



das kommentierte Urteil Blablabla gegen Blabla aus der
Fachzeitschrift Jura zum Einschlafen raus. Luisa hatte
gewissermaßen einen emotionalen Ausbruch, was für sie
untypisch war. Ihre Gefühle behielt sie für sich. Zumindest
im Büro. Streng genommen auch zu Hause. Eigentlich
immer.

Sie strich nicht vorhandene Falten vom Kostüm und
nickte Amelie dann zu. Schnellen Schrittes verließ sie das
Büro und war froh, dass sie immer etwas zum Wechseln
dahatte, denn so würde niemand auf den Riss und den
Blutfleck ihres alten Kostüms starren und in ihr das Opfer
sehen, das sie partout nicht sein wollte.



Kapitel 2

Amelie sah ihrer Chefin nach. Woah, der Überfall musste
krass gewesen sein. Sie hatte Arsch gesagt. In den drei
Jahren Ausbildung, die sie bei Meyer & Partner zur
Rechtsanwaltsfachangestellten absolviert hatte, und
während ihres ersten Arbeitsjahres hatte sie Luisa »Die
Knallharte« Elmas noch nie fluchen hören. Wenn sie Luisa
in einem Wort beschreiben müsste, würde ihre Wahl auf
akkurat fallen. Ihre dunkelbraunen Haare fielen immer in
der exakt gleichen Föhnwelle über ihre Schultern, selbst
ein Bad-Hair-Day hatte einen Höllenrespekt vor ihr, ihre
Outfits waren stets faltenfrei und saßen wie angegossen,
ihr dezentes Make-up schimmerte perfekt in ihrem wie aus
Stein gemeißelten stoischen Gesicht. Würde Amelie es
nicht besser wissen, würde sie denken, Luisa wäre
Stammkundin beim Schönheitschirurgen, aber sie zeigte
einfach nur keine Gefühle. Amelie hielt nicht viel davon,
Emotionen zu unterdrücken. Das waren alles Energiefelder,
die sich im Körper einnisteten, und man musste sie schnell
wieder loswerden, sonst blockierten sie einen. Amelie hatte
einmal ein YouTube-Video über das Thema gesehen. Gut,
der Typ, der es aufgenommen hatte, wirkte lebensfremd
und sah aus wie Jesus, aber er hatte recht mit dem, was er
sagte. Alles, was man in sich hineinfraß, blieb dort und



vergiftete den Körper. Man musste die Emotionen
transformieren und nach außen transportieren. Nachdem
Jesus diese Weisheit von sich gegeben hatte, hatte er kurz
innegehalten, geseufzt, um dann mit verträumtem Blick
über das Thema Analmassagen zu sprechen.

Vielleicht sollte sie Luisa einen Termin bei diesem Guru
buchen. Das würde ihr sicherlich guttun. Mal so richtig
durchgevögelt zu werden. Sie wäre dann lockerer, würde
mehr aus sich herausgehen. Ihre Energieflüsse wären
befreit und gereinigt. Aber an Luisa Elmas’ Höschen zu
kommen, würde selbst der Analprofi nicht schaffen. Amelie
seufzte und klickte mit einem langen Fingernagel auf die
Maus. Der Bildschirm erwachte zum Leben, und sie schlug
die Beine übereinander, wobei ihr kurzer Rock noch höher
rutschte. Luisa war im Prinzip nicht ihr Problem, aber
Amelie mochte sie. Luisa hatte ihr eine Chance gegeben
und nicht versucht, sie zu verbiegen.

Sie öffnete den Internetbrowser, ihre Startseite war
YouTube. In das Suchfeld tippte sie Selbstverteidigung und
besah sich die verschiedenen Channels. Sie scrollte ein
paar Minuten, ehe ihr eine Idee kam. Eine kosmisch-
galaktische, ultrakrasse Idee. Sie würde Luisa den Besten
der Besten raussuchen, keine Frage. Aber ganz nebenbei
würde sie jemanden suchen, der gut aussah, hoffentlich
Single war und Luisa ein bisschen aus der Reserve locken
würde. Aufgeregt klickte sie durch die Channels.
Schönlinge, Jünglinge und Poser verwarf sie. Die passten
nicht zu Luisa. Sie brauchte jemanden, der ihr ebenbürtig



war. Diese jungen Typen würde sie mit ihrem Babyöl
übergießen und zum Frühstück verspeisen. Sie suchte
jemanden, über den es möglicherweise auch etwas in Foren
zu finden gab. Vor allem bezüglich seines
Beziehungsstatus. Denn eine Ehefrau konnte sie in ihrem
Plan überhaupt nicht gebrauchen.

Sie klickte ein weiteres Profil an und erstarrte.
Perfekt.
Steven »The Asskicker« Lee.
Selbst sie bekam Gänsehaut und einen feuchten Slip

beim Anblick dieses dunklen, düsteren Typs. Er redete
relativ wenig, was okay war, schließlich sollte er mit Luisa
nicht über Gott und die Welt diskutieren. Er sollte sie nur
flachlegen, und als er seine Muskeln anspannte, zweifelte
Amelie keine Millisekunde daran, dass er genau das
konnte. Sie tippte auf Pause und betrachtete ihn genauer.
Seine Augen waren fast schwarz und blickten eindringlich
in die Kamera. Der markante Kiefer spiegelte Verbissenheit
wider, seine dunklen Haare hielt er kurz, nur auf dem
Oberkopf waren sie ein wenig länger und sahen aus, als
würde er sich ständig mit der Hand hindurchfahren. Als
befände er sich in dem konstanten Zustand der
Verzweiflung. Sein Kreuz war breit, seine Hüften einen
Hauch schmaler, seine Beine kräftig. Seine Muskeln sahen
nicht aus wie die eines Bodybuilders, eher ließen sie seinen
Körper massig erscheinen. Und kräftig. Und stark.
Wahrscheinlich war er so ein Mann, der sich nicht mit
endlosem Vorspiel aufhielt, sondern der einen beim Küssen



gegen die Wand presste, der einen mit seinem Körper
vereinnahmte, um dann … Amelie räusperte sich. Es war
unangebracht, mitten in der Kanzlei diese Gedanken zu
haben, vor allen Dingen, wenn sie darüber fantasierte, wie
ihre Chefin es mit diesem Typen trieb. Sie ließ das Video
weiterlaufen.

Das Licht war zu einem schwachen Schimmer gedimmt,
der von einer Ziegelsteinwand reflektiert wurde und den
Raum in ein dunkles Rot tauchte. Der Typ stand in einer
kurzen Trainingshose und einem schwarzen Shirt, das sich
lecker über seine Brust spannte, auf einer Matte. Sein
Körper war komplett still, aber dennoch schien er zu
vibrieren, als würde er sich bereits in einer Zukunft
befinden, in der er seine Schläge vollführte. Amelie
rutschte noch ein bisschen näher an den Bildschirm heran.
Das Vibrieren verstärkte sich. Immer näher schob sie sich.
Plötzlich brüllte er, holte mit der Faust aus und haute dem
Sandsack mit voller Wucht eine rein.

Amelie quiekte und wich erschrocken zurück.
Heilige Scheiße.
Das war Luisa in männlich.

❤

Steven »The Asskicker« Lee beendete das Telefonat und
blickte gedankenverloren auf das Display seines Handys,
das immer dunkler wurde, ehe es komplett schwarz glänzte
und ihm nur noch sein eigenes Antlitz entgegenwarf. Es
war verdammt lange her, dass jemand versucht hatte, ihn



einzuschüchtern. Dazu gehörte mehr als die vermeintlich
strenge Stimme eines gefühlt zwölfjährigen Mädchens am
Telefon.

Wesentlich mehr.
Er warf das Handy auf den Tisch und stand auf. Noch nie

hatte er privaten Trainingseinheiten zugestimmt, auch
wenn er schon oft Anfragen erhalten hatte. Ruhelos
durchquerte er die Küche des angemieteten Studios. Als er
schließlich Ja gesagt hatte, war er einer inneren Stimme
gefolgt. Nun, da er sie ergründen wollte, schwieg sie.
Grollend verließ er die Küche und betrat den Raum, in dem
er seine Clips drehte. Körperliche Verausgabung half ihm,
die Anspannung loszuwerden, die ihn gelegentlich daran
hinderte, Zugang zu seinen Gedanken zu finden. Er
überprüfte die Kameraeinstellungen, checkte das Licht,
aber seine Gedanken kreisten nach wie vor um die
telefonische Anfrage.

Er hatte keine Ahnung, wie das Mädchen an seine
Handynummer gekommen war. Sein bürgerlicher Name
war Iljas Rick, was man über das Impressum seiner
YouTube-Seite und Homepage leicht herausfinden konnte.
Um an seine Handynummer zu gelangen, musste man
schon einfallsreicher sein, denn sie war nirgends
hinterlegt. Jemand mit entsprechenden Kontakten käme
ohne Probleme daran, und vermutlich war die Sekretärin
einer Anwaltskanzlei das Epizentrum solcher Beziehungen.

Anwälte juckten. Sie kratzten. Sie ließen sein Innerstes
beben und sein Blut wallen. Es war beinahe schon das



oberste Gebot seines Berufs, Anwälte nicht leiden zu
können. Er hielt inne. Seines ehemaligen Berufs, denn Iljas
war kein Polizist mehr. Er war jetzt Steven »The Asskicker«
Lee. YouTuber. Und genau dieser hatte nun die Chance,
einem Anwalt gegenüberzustehen und ihn für all die
verschwendeten Stunden Zeugenbefragung,
Gutachtenauswertung und Täteranalyse büßen zu lassen.

Denn ein guter Anwalt holte seinen Mandanten raus.
Und wenn er noch so schuldig war. Heute wäre Iljas

derjenige, der den Ton vorgab, der den Anwalt vorführte
und ihm zeigte, wie es war, wie es sich körperlich anfühlte,
angegriffen zu werden. Ein wehrloses Opfer zu sein.

Er hatte ein ziemlich klares Bild von einem
Strafverteidiger aus der Kanzlei Meyer & Partner, der
Selbstverteidigung lernen wollte und seine Sekretärin
anrufen ließ, weil er selbst keine Zeit hatte. Oder weil er
die Zeit des Telefonats als zu kostbar empfand. Er war ein
feister, stämmiger Mittfünfziger mit schütterem Haar, dem
auffiel, dass er neben Golfen und Segeln auch
Selbstverteidigung lernen könnte. Und das möglichst
schnell und gleich, denn er war es gewohnt, dass
Menschen in seinem Umfeld genau das taten, was er ihnen
mit einem Blick und dem Schnippen seines Fingers
oktroyierte. Das alles war Iljas bereits während des
Telefonates klar gewesen, und doch hatte er zugestimmt.

Er dachte an die letzte Verhandlung, der er vor fünf
Jahren als Polizist beigewohnt hatte. Bevor aus Iljas Steven
»The Asskicker« Lee geworden war. Es war ein schlimmer



Fall gewesen. Ein Serienvergewaltiger. Wochenlang war
Iljas hinter ihm her gewesen, ehe er ihn schließlich
erwischt hatte. Der Strafverteidiger machte zu Beginn des
Prozesses einen sympathischen Eindruck. Ruhig und
besonnen. Wie jemand, der Kinder hatte und verstand,
warum für den Kerl auf der Anklagebank selbst eine
verdammt lange Zeit im Gefängnis noch zu gut war. Und
dann nahm er den ersten Gutachter auseinander, stellte
seine Kompetenzen infrage und Iljas wurde klar, worauf die
Verhandlung hinauslief.

Freispruch aufgrund mangelnder Beweise.
Freispruch wegen eines Verfahrensfehlers.
Freispruch, Freispruch, Freispruch.
Letztendlich hatte der Strafverteidiger dafür gesorgt,

dass ein Vergewaltiger auf freien Fuß kam. Das war Iljas’
letzter Fall gewesen. Am gleichen Abend noch hatte er mit
seiner Schwester Marie telefoniert und sie gebeten, seine
Nichten Marissa und Leonie in einen
Selbstverteidigungskurs zu schicken, denn wie schnell die
trügerische Sicherheit des Alltags in Gefahr umschlagen
konnte, wusste Iljas zu gut. Er musste dafür sorgen, dass
wenigstens seine Familienangehörigen in Sicherheit waren,
dass sie sich wehren konnten. Doch seine Schwester lebte
in Bayern auf dem Land, einen derartigen Kurs gab es nur
siebzig Kilometer weit entfernt in der nächstgrößeren
Stadt. Marissa, seine ältere Nichte, sah die Situation mit
der beneidenswerten Leichtigkeit einer Zwölfjährigen und
schlug ihm vor, ein Video zu drehen. Iljas zögerte, aber


